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		Sorgen der Mütter

		Längst war von den zahlreichen Türmen und Türmchen der
jahrhundertealten fränkischen Stadt Rothenburg der letzte Hall des
Abendläutens verklungen. Ein herrlicher Frühsommertag ging zur
Neige. In den engen Gassen öffneten sich schon vereinzelt die Türen
der malerischen, altertümlichen Giebelhäuser, deren Bewohner noch
einen Abendschwatz in der Gasse oder an der alten Stadtmauer halten
wollten.

		Im Mittelalter war Rothenburg eine der blühendsten freien
Reichsstädte. Heute ist es ein romantisches Städtchen, das –
abseits von dem Hasten und Jagen des modernen Verkehrs – von den
längstvergangenen Zeiten seiner reichsstädtischen Herrlichkeit
träumt und weit in ein liebliches Tal hinabschaut. Auf einem
Felsvorsprung erhob sich einst eine stolze gräfliche Burg, die dem
Städtchen auch den Namen gab. Ihre Ruine beherrscht noch immer das
Stadtbild. Sie [bookmark: page6]
erfreut sich besonders bei der Jugend großer Beliebtheit. Lassen
sich doch hier die herrlichsten Räuber- und Ritterspiele ersinnen.
Und nirgends könnte ein sentimentaler Backfisch sich besser in die
Rolle eines Burgfräuleins, das des Ritters harrt, hineinträumen,
als an dieser historischen Stätte. Daher ist die Ruine schon seit
Generationen mit dem Leben der Bewohner von Rothenburg eng
verbunden.

		Nur ein Mädel hat so gar keinen Sinn für diese Stätte, und das
ist »Amtsgerichtsrats Hanni« oder Johanna Hase, wie ihr Taufname
lautet, die soeben mit einem nassen Badeanzug in der Hand das
väterliche Haus betritt.

		»Ist Mutter schon von ihrem Kaffeekränzchen zurück?« fragte sie
das öffnende Mädchen. »Hanni, warst du bei dem kühlen Wetter schon
wieder im Wasser, trotz Mutters Verbot«, ertönte als Antwort die
streng sein wollende Stimme des Amtsgerichtsrats. »Väterchen, nicht
schelten«, schmeichelte Hanni, »es ist doch so herrlich da draußen
am See.« – »So, das nennst du am See, wenn du mit dem nassen Zeug
da ankommst? Ich nenne das im See! Du weißt recht gut, daß Mutter
sich ängstigt, weil sie fürchtet, du könntest dir auch eine
Erkältung holen wie dein armes Schwesterlein, das daran gestorben
ist, als du noch ganz klein warst.« – »Aber sieh mal, Väterchen,
Doktor Braun hat neulich erst wieder festgestellt, daß ich doch
ganz gesund und sogar kräftiger bin als seine Gretel, und er sieht
es gern, wenn Gretel Sport treibt. Ich freue mich so, daß uns der
neue Sportlehrer das Schwimmen beigebracht hat. Aber weißt du, noch
schöner als das Schwimmen finde ich es, mit einem Boot zu fahren.
Und wenn man das will, muß man schwimmen können, sagt Doktors
Heinz. Es ist nur schade, daß der See so klein ist, sonst [bookmark: page7] würde ich dich so
lange quälen, bis du mir ein Boot kaufen würdest, in dem man
richtig rudern kann, nicht nur wie in Fischer Schalks Kahn. Heinz
Braun hat erzählt, daß er in Würzburg neulich ganz schmale Boote
gesehen hat, in denen die rudernden Männer immer hin und her
gerutscht sind und ganz schnell vorwärts kamen. Und denk' nur, da
ist auch ein Boot vorbeigekommen, da haben sogar vier Mädel drin
gesessen, und eine fünfte hat gesteuert. Das muß doch herrlich
sein!« – »Mädel, das war aber eine lange Rede! Ich möchte nur mal
wissen, woher du solche Wasserratte bist. Deine Mutter würdest du
nicht lebendig auf das Wasser bringen, nun, und ich habe auch
lieber festes Land unter den Füßen. Aber woher weißt du denn
überhaupt, wie es sich in Fischer Schalks Kahn rudert? Ich will
nicht annehmen, daß du das schon ausprobiert hast?«

		O weh, jetzt hatte Hanni sich verraten. Zum Glück wurde sie
einer Antwort enthoben, denn das Telephon klingelte; Herr Kreisarzt
Dr. Redlich fragte an, ob der Herr Amtsgerichtsrat für ihn heute
noch zu sprechen wäre, da er dringend mit ihm zu reden hätte.–

		Zur gleichen Zeit öffnete sich das mit einem Löwenkopfe als
Türgriff geschmückte Haustor der Apotheke »Zum goldenen Löwen« und
entließ einen Schwarm von Damen, die sich noch einmal mit lebhaften
Dankesworten für den reizenden Nachmittag von der Gastgeberin, der
Frau des Apothekers, verabschiedeten. Zwei von ihnen verschwanden
ziemlich eilig in einer kleinen Seitengasse.

		Es waren Hannis Mutter und Frau Dr. Braun. Beide waren seit
ihrer Jugendzeit her befreundet und pflegten auch die Freundschaft
zwischen ihren Kindern, der blonden Hanni [bookmark: page8] und dem Geschwisterpaar Gretel
und Heinz. Noch klang das Gespräch in ihnen nach, das bei der
Kaffeetafel geführt worden war, und das, wie so oft schon, sich um
die Erziehung der Kinder gedreht hatte. Der Drang zum Sport, der in
der jungen Generation so lebendig war, beunruhigte einige Mütter.
Auch Frau Hase gehörte zu ihnen. Sie sah es ungern, daß ihre Hanni
Sport trieb und hatte diese Gedanken erst heute wieder in Worte
gekleidet. Besonders der Wassersport erschien ihr gefährlich. Der
frühe Tod ihres ersten Kindes hatte sie überängstlich gemacht. Es
war nur gut, daß Frau Braun so ganz anders darüber dachte.

		»Du weißt, wie ich mich um Hanni sorge«, sprach Frau Hase auf
dem Heimwege zu ihrer Freundin. »Wie leicht kann sie sich im Boot
nasse Füße holen und die schönste Erkältung, wenn nicht gar noch
Schlimmeres ist da.« – »Nein, darin kann ich dir nicht
beipflichten, du mußt das Mädel nicht so verzärteln, denn dadurch
wird sie nur anfällig«, antwortete Frau Dr. Braun. »Ich bedauere es
nur, daß wir hier keine Gelegenheit zum richtigen Wassersport
haben, ich würde selbst noch rudern lernen. Hoffentlich ist es
meinen Kindern mal vergönnt, sich gerade diesem gesunden Sport zu
widmen.« – »Du bist ja gerade wie meine Schwester Else in Berlin,
deren Mann einem Ruderverein angehört. Sie haben auch ein eigenes
Boot, in dem meine Schwester sogar mitrudert. Danke schön, mein
Fall ist's nicht«, erwiderte Frau Hase und verabschiedete sich von
der Freundin, die zu Hause angelangt war. [bookmark: page9]

	
		
		Gewitterfahrt

		Es war zwei Tage später, an einem für die Jahreszeit
ungewöhnlich heißen Tage. Fischer Schalk erwachte von einem
ausgedehnten Mittagsschläfchen auf der Bank vor seinem Häuschen,
weil ihm die Sonnenkringel plötzlich nicht mehr um die Nase
tanzten. Frau Sonne schien in ihrem Wolkenbett auch der Ruhe zu
pflegen. Sie hatte sich eine dicke Wolke als Mütze umgebunden.
Fischer Schalk glaubte sogar, sie in der Ferne schnarchen zu hören,
– – – oder sollten das die Vorboten eines aufziehenden Gewitters
sein? Dann gäbe es vielleicht gegen Abend noch einen guten
Fischzug, da wäre es schon recht, den Kahn dafür beizeiten zu
rüsten.

		Dieser Kahn war sein ganzer Stolz, wenn er auch schon sehr
mitgenommen war. Er nahm die zum Trocknen aufgespannten Netze
beiseite und stapfte über die Wiese zum See hinunter. Aber weit und
breit war kein Kahn zu sehen. »Ist mir doch diese Rasselbande
wieder mit dem Kahn davongefahren, während ich mal gerade fünf
Minuten die Augen zugemacht habe!« schimpfte der Fischer und hielt
Ausschau nach den Ausreißern. Hanni, Gretel und Heinz aber waren
längst mit dem Kahn in der tiefen Bucht hinter der dichtbewaldeten
Landzunge, die in halber Höhe in den See einschnitt, verschwunden.
Sie hatten den Kahn an Land gezogen [bookmark: page10] und waren mit den Fischen um die Wette
geschwommen. Jetzt lagen sie alle drei auf der Wiese und ließen
sich von der Sonne trocknen.

		»Ich weiß nicht«, meinte Gretel, »was es wohl war; als wir
vorhin hier anlegten, hat es im Kahn so komisch geknackt.« – »Da
lag sicher noch ein Fisch im Kahn, und der hat jetzt seinen Geist
aufgegeben«, neckte Heinz. »Ach du, tue nicht immer so erhaben«,
fuhr Hanni dazwischen, »ich habe es auch gehört und glaube beinahe,
daß wir auf etwas aufgefahren sind.« Sie erhob sich und ging
suchend auf und ab. »Da haben wir es, hier sind einige starke
Baumwurzeln im Wasser, auf die wir vorhin sicher aufgefahren sind;
wenn das man gut gegangen ist.«

		Jetzt merkte auch das Kleeblatt, daß die Sonne verschwunden war.
Heinz betrachtete mit Kennermiene die Wolken und drängte zum
Aufbruch. »Hanni, nimm das Steuer, passe jetzt aber besser auf«,
kommandierte er. Mit einigen kräftigen Stößen schob er das Boot ins
Wasser, sprang hinein und griff zu den Rudern. Gretel lag im
Badeanzug lang hingestreckt in der Spitze des Kahnes und träumte in
den Himmel. »Lieg doch mal endlich ruhig«, schnauzte die
brüderliche Liebe plötzlich, »ich kriege ja die Ruder kaum aus dem
Wasser, wenn du dich so herumwälzt.« – »Hier ist es so naß«,
verteidigte sich Gretel, »ich möcht' nur mal wissen, wo plötzlich
das Wasser herkommt?« – »Ja«, sagte Hanni, »ich finde auch, daß das
Wasser im Kahn zusehends steigt. Wir müssen mal nachsehen, wo es
herkommt. Ich glaube, hier unter dem Brett unter meinen Füßen kommt
es durch.« Heinz schob das Brett zur Seite, und ein ganz hübsches
Loch kam zum Vorschein.

		[bookmark: page11] Verdutzt
schauten sich die drei Sünder an. »Das ist eine schöne Bescherung,
hoffentlich kommen wir noch heil ans Ufer«, knurrte Heinz. »Gib mal
deinen Badeanzug her, Hanni, vielleicht können wir damit das Loch
etwas zustopfen, und nimm man schon meine gute Mütze und schöpfe
etwas Wasser aus.« Gretel kam inzwischen auch angekrochen und half
der Freundin. Aber das Wasser strömte doch noch ziemlich ins Boot.
»Da ist auch noch ein kleineres Loch, Gretel, halte da mal feste
die Hand drauf, sonst müssen wir doch noch mitten im See
aussteigen!« Er selbst ruderte, was die Kräfte hergeben wollten,
während Hanni unermüdlich das Wasser ausschöpfte. Gretel schmerzte
schon die Hand, aber sowie sie das Loch freiließ, strömte das
Wasser ins Boot. Endlich waren sie an Land, wurden von dem
schimpfenden Fischer empfangen und trollten sich auf großen Umwegen
kleinlaut heimwärts. Hanni ging mit zu Brauns.

		Die Sonne hatte inzwischen die Wolken wieder verdrängt, aber
Fischer Schalks Gewitterahnung sollte sich doch erfüllen. Er selbst
war es, der das Gewitter auslöste, weil er den Amtsgerichtsrat Hase
aufsuchte und ihm mitteilte, daß seine Tochter Hanni und die
Braunschen Kinder seinen Kahn in Grund und Boden gefahren
hätten.

		Als Hanni nach Stunden zu Hause anlangte, empfing sie ein
kräftiges väterliches Donnerwetter.

		»Mit dem Kahnfahren ist es ein für allemal vorbei«, bemerkte
abschließend der Vater. »Fischer Schalk hat Weisung von mir, euch
nie wieder in seinem Kahn rudern zu lassen.«

		Frau Hase freute sich innerlich über diesen Beschluß ihres
Mannes, wenn ihr auch Hanni leid tat, die wortlos und traurig am
Abendbrottisch saß. [bookmark: page12]

	
		
		Ferien in Berlin

		Doch selbst das stärkste Donnerwetter geht vorüber. Der
darauffolgende Sonnenschein trocknet auch die größten Pfützen, und
der Alltag geht seinen ruhigen Gang weiter.

		Hanni gab dem Kaffeekränzchen vorläufig keinen neuen
Gesprächsstoff. Nicht etwa deshalb, weil ihre Begeisterung für den
»Wassersport« nachgelassen hätte – nein, durchaus nicht, nur
Fischer Schalks Kahn war noch immer nicht in Ordnung. Es fiel ihr
darum auch gar nicht schwer, das Verbot der Eltern, den Kahn zu
benutzen, einzuhalten und sich so mustergültig zu geben, wie man es
von einem jungen Mädchen im Alter von fünfzehn Lenzen eben erwarten
kann. Es waren nur noch wenige Tage bis zum Beginn der großen
Ferien. Hanni zählte bereits die Tage und Stunden und entwarf mit
Gretel und Heinz die herrlichsten Ferienpläne. Furchtbar faul
wollten sie sein, den ganzen Tag auf der Wiese liegen oder durch
die Wälder strolchen und nicht ein einziges Mal in die Schulbücher
sehen. Und – Fischer Schalks Kahn mußte doch auch wieder einmal
flott werden, denn der Fischer hatte ihn ja schließlich zum Fischen
nötig!

		Aber all' die schönen Träume wurden zu Wasser, wenigstens soweit
sie Hanni angingen. Als sie eines Tages aus der Schule gekommen war
und am Mittagstisch erschien [bookmark: page13] und mit dem gewohnten guten Appetit den
aufgetragenen Speisen zusprechen wollte, zog ihr Vater aus der
Tasche einen Brief hervor und fragte: »Hanni, was hältst du von
einem Ferienaufenthalt in Berlin? Von Tante Else kam heute früh
dieser Brief, in dem sie uns den Vorschlag macht, dich ihr für ein
paar Wochen anzuvertrauen. Ich denke, wir können das ruhig wagen.
Du bist schon ein großes, verständiges Mädchen«, – Hanni nahm die
väterliche Anerkennung in würdiger Haltung entgegen, – »es könnte
dir nicht schaden, wenn du auch mal die Nase über unsere
Stadtmauern hinausstecktest. In Berlin muß jeder einmal gewesen
sein; und die norddeutsche Tiefebene ist auch schön.«

		Hanni war begeistert. Lange überlegen war gewiß nicht am Platze.
Hier mußte flott zugegriffen werden, damit diese schöne Ferienreise
nicht schließlich doch zu Essig wurde. Stürmisch fiel sie über ihre
Eltern her, die sich vor ihren Liebkosungen nur durch schleunigen
Rückzug retten konnten. Den erträumten Ferienplänen gab sie
leichten Herzens den Abschied. Berlin, das Ziel ihrer Sehnsucht,
mit seinen Sehenswürdigkeiten und – Sportmöglichkeiten,
überstrahlte alles.

		Das konnte auch Gretel Braun verstehen, der natürlich die
Neuigkeit sofort ins Doktorhaus hinübergetragen werden mußte.
Gemeinsam zogen die Mädels zum Bahnhof, um festzustellen, wann
Hanni fahren könnte. Zwar war dazu noch reichlich Zeit, denn noch
rief sie die Schule Tag für Tag, aber in dem Stadium der Freude, in
dem sich Hanni befand, war die sofortige Ermittlung der
Abfahrtszeit sehr wichtig. Dann schrieb sie ihrer Tante nach Berlin
einen Dankesbrief und teilte ihr mit, daß sie natürlich gleich am
ersten Ferientage die Reise antreten würde.

		[bookmark: page14] Frau Hase
war, obwohl sie ihrem Töchterchen das große Erleben von Herzen
gönnte, insgeheim doch etwas in Sorge. Sie ließ sich zwar nichts
anmerken, aber sie hatte ihre Befürchtungen, da sie die sportliche
Einstellung ihrer bedeutend jüngeren Schwester Else kannte. Nicht
mit Unrecht nahm sie an, daß deren Sportgeist ihre dafür sehr
empfängliche Hanni stark beeindrucken würde. Doch die
Vorbereitungen für Hannis Reise ließen ihr wenig Zeit, trüben
Gedanken nachzuhängen.

		Die letzte Schulstunde war vorbei. Kaum war Hanni zu Hause, so
versenkte sie mit einem Seufzer der Erleichterung ihre Schulbücher
im Schrank, reckte die Arme der Sonne entgegen und rief: »Nun aber
auf nach Berlin!« – Schnell wurde der Koffer gepackt, zuunterst der
Bade- und der Turnanzug eingeschmuggelt, damit diese Gegenstände
Mutter nicht direkt ins Auge fielen. Dann ging sie mit Gretel
hinunter zum See, um von ihm für die herrliche Ferienzeit Abschied
zu nehmen.

		Das Reisefieber ließ Hanni in der letzten Nacht kaum zur Ruhe
kommen, und auch das Frühstück, dem sie sonst reichlich zusprach,
war heute Nebensache. Viel zu früh war die Familie auf dem Bahnhof,
denn Hanni hatte zum Aufbruch gedrängt. Gretel und Heinz stellten
sich auch ein und brachten der Freundin die übliche Tafel
Schokolade. Endlich nahte der Zug, und Hanni konnte einsteigen. Es
waren nur wenige Minuten Aufenthalt, der Vater besorgte ihr einen
Fensterplatz, und dann – fuhr der Zug ab. Hanni winkte, solange sie
noch ein Pünktchen von den Zurückbleibenden sah. Nun fuhr sie neuen
Erlebnissen entgegen. Noch hundert Ermahnungen mindestens hatte ihr
die Mutter auf [bookmark: page15] dem Bahnhof gegeben! Eine wußte sie davon noch,
nämlich, daß sie gleich nach der Ankunft schreiben sollte.

		Todmüde war das Mädel, als sie nach vielen Stunden Bahnfahrt von
Tante und Onkel in Berlin am Bahnhof in Empfang genommen wurde.
Elegant und jung sah Tante Else aus, nett und lustig der Onkel, den
Hanni noch nicht kannte. Ehe sie sich recht besinnen konnte, saßen
sie schon in einem kleinen Auto, das der Onkel selbst steuerte.
»Das ist unser Wagen«, meinte Tante Else. »Gleich morgen, wenn du
ausgeschlafen hast, werden wir mal eine Rundfahrt durch Berlin
machen.« – »Hat Onkel Richard dann schon Zeit, daß er uns fahren
kann?« – »Nein«, lachte Tante Else, »Onkel Richard kann uns
wochentags kaum begleiten, ich fahre uns dann, und du darfst vorn
neben mir sitzen.« Begeistert stimmte Hanni zu, die forsche Tante,
die sogar ein Auto steuern konnte, gefiel ihr immer besser. Jetzt
waren sie daheim angelangt. Beim Abendessen fielen Hanni fast die
Augen zu. Darum brachte sie gleich danach die Tante in das
freundliche Stübchen, das sie während ihres Aufenthaltes bewohnen
sollte.

		Munter und ausgeschlafen erschien Hanni am nächsten Morgen am
Kaffeetisch, der im Garten gedeckt war. Die Verwandten wohnten in
einem netten Häuschen in einer Siedlung, wie sie in den letzten
Jahren rings um Berlin entstanden sind. »Wovon seid ihr nur so
braun?« fragte Hanni. »Ich bin zu Hause doch auch viel draußen,
aber solche Indianerfarbe habe ich doch nicht. Wart ihr denn jetzt
an der See?« – »Nicht an der See, aber auf der Spree!« scherzte der
Onkel. »Ich bin doch im Ruderverein, und wir sind sehr viel mit
unserem eigenen Ruderboot auf [bookmark: page16] dem Wasser. Auf Reisen gehen wir lieber im
Winter, um Ski zu laufen.« Diese Mitteilung war für Hanni etwas
ganz Neues, denn Frau Hase hatte ihrer Tochter absichtlich
verschwiegen, daß die Berliner Verwandten einem Ruderverein
angehörten. Jetzt gab es für Hanni kein Halten mehr. Stürmisch fiel
sie der Tante um den Hals. »Famos, nun wird wohl auch mein Wunsch,
einmal in einem richtigen Sportboot zu fahren, in Erfüllung gehen.«
– »Ja, Hanni, ich bin ja ganz erstaunt, ich wußte gar nicht, daß du
eine solche Wasserratte bist! Woher hast du denn diese Neigung?«
fragte die Tante. »Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls kenne ich
nichts Herrlicheres, als mit dem alten Fischerkahn auf unserem
kleinen See zu fahren. Bloß Mutter und leider auch der alte Fischer
wollen das nicht haben. Und doch ist's nirgends so schön wie auf
dem Wasser. In der reinen, staubfreien Luft fühle ich mich frei und
wohl, viel mehr als selbst im Walde, der ja bei uns auch nicht zu
verachten ist. Ich finde es wunderbar, auf den See hinauszurudern,
dann die Ruder einzuziehen, mich lang in den Kahn zu legen und in
den Himmel zu gucken.« – »Das ist gewiß sehr schön, aber es ist
nicht der Sinn des Wassersports. Naturschönheiten allein tun es
nicht. Das Rudern hat vor allem große Bedeutung für die Gesundheit,
Schade, daß du zu Hause nicht die Möglichkeit hast, sportlich zu
rudern, denn gerade durch die planmäßige Ruderarbeit wird der
Körper so gleichmäßig in Anspruch genommen, wie es bei keiner
anderen Sportart der Fall ist«, sagte der Onkel. »Wir können ja
heute unseren Nachmittagskaffee im Bootshaus trinken, und Onkel
Richard kommt abends nach und holt uns ab«, schlug die Tante dann
[bookmark: page17] vor.
Freudig stimmte Hanni zu. Zuerst wollte sie ins Bootshaus, die
Sehenswürdigkeiten von Berlin liefen ihr nicht davon. Vier Wochen
hatte sie noch Zeit dafür.

	
		
		Hannis erste Bekanntschaft mit dem Rudersport

		Gleich nach dem Mittagessen ging's dann los. Tanke Else saß am
Steuer des Wagens, und Hanni durfte, wie versprochen, neben ihr
Platz nehmen. Sie trug das neue weiße Sportkleid, das die Mutter
ihr noch als Reiseüberraschung in den Koffer gelegt hatte. Auch
Tante Else hatte ein Sportkleid an. Wie ein junges Mädel sah sie
aus, fand Hanni, die mit dieser Anerkennung auch gar nicht
zurückhielt. »Mädel, ich bin doch auch noch jung«, lachte Tante
Else. »Einunddreißig Jahre sind doch kein Alter, wenn man Sport
treibt und sich dadurch frisch und elastisch erhält. Ich will in
diesem Jahre noch das Sportabzeichen erringen, und im nächsten
Jahre hole ich mir sogar das silberne. Mache es mir nur nach, dann
bleibst du gesund an Körper und Seele.«

		Unter diesen Gesprächen langten sie am Bootshause an, einem
hübschen, villenähnlichen Gebäude, das in einem großen Garten lag.
Vor dem Hause am Wasser war ein großer Platz. Unter alten Bäumen
standen helle Gartenmöbel. Einige Bekannte der Tante saßen beim
Kaffee. Tante Else und Hanni gesellten sich zu ihnen. Hier konnte
Hanni nun beobachten. [bookmark: page18] Aus einer Halle wurde gerade von einigen
Ruderern ein Boot auf einem kleinen Wagen herausgefahren. Und
jetzt, Hannis Augen wurden riesengroß, erschien ein junger Mann;
hoch über dem Kopfe mit gestreckten Armen trug er sein Boot. Er
setzte es ins Wasser, und da sah es aus wie ein langes, ganz
schmales Brett mit einem kleinen Sitz. Aufgeregt fragte Hanni:
»Tante Else, will er sich denn da hineinsetzen? Sinkt da das Boot
nicht?« – »Aber nein, mein Kind, das ist ein Skiff« erklärte Tanke
Else lachend, »und dein ›er‹ ist ein großer Meisterruderer, der
schon viele Preise gewonnen hat. Siehst du, jetzt springt schon ein
Kamerad hinzu und hält das Boot ganz fest, denn sonst könnte er
nicht einsteigen, ohne zu kentern. Er würde gleich ›auf der anderen
Seite wieder aussteigen‹, wie der Ruderer sagt.«

		Mit einem eleganten Schwung sauste der preisgekrönte Rudersmann
in seinem Skiff nun hinaus auf die glitzernde Wasserfläche. Auch
das andere Boot war inzwischen von der Mannschaft besetzt worden.
Es wurde gerade durch Rückwärtsdrücken mit den »Rudern«, wie Hanni
sagte, vom Steg entfernt. »Wenn du hier im Bootshause bist, mußt du
dich schon ›zünftig‹ ausdrücken«, verbesserte Tante Else. »Unser
Meisterruderer im Skiff hatte in jeder Hand ein ›Ruder‹ oder, wie
du von jetzt an sagen wirst, ein ›Skull‹. Diese Art zu rudern
findest du bei jeder Gattung des Ruderbootes, vom Einer bis zum
Achter. Darum heißt ein Boot, in dem zwei mit Skulls rudernde
Personen sitzen, auch Doppelskuller oder Doppelzweier. Ebenso
spricht man dann vom Doppelvierer und Doppelachter. Doppelachter
sind aber ziemlich selten.« – »Ach, da haben wir aber Glück,
draußen fährt gerade einer vorbei«, zeigte Hanni. »Nein, Hanni, das
ist kein [bookmark: page19]
Doppelachter«, erwiderte die Tante. »Du siehst auf der uns
zugekehrten Seite nur vier ›Ruder‹, obwohl acht Ruderer im Boot
sitzen. Wenn du genau hinsiehst, kannst du erkennen, daß die
Ruderer beide Hände zusammen auf dem Ruder, in diesem Falle dem
›Riemen‹, zu liegen haben. Das Boot, das du siehst, ist also kein
Doppelachter, sondern ein Riemenachter. Für dich, als zukünftige
Ruderin, kommt aber nur das Skullen in Frage, da nur beim Skullen
der Körper gleichmäßig durchgebildet wird. Schau, zu dem Vierer da
auf dem Bootsplatz, der von Ruderern und dem Steuermann besetzt
wird, gehören diese vier Paar Skulls. Es ist also ein [bookmark: page20] ›Doppelvierer‹.
Du kannst schon mal hingehen und ihn dir näher betrachten.«
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		Auf diese Aufforderung hatte Hanni nur gewartet, und schon stand
sie neben dem Boot. Einer der Ruderer, dem das Interesse des Mädels
gefiel, gab ihr nun einige Erklärungen. »Solch Vierer ist etwa elf
Meter lang und achtzig Zentimeter breit. Wir haben noch etwas
schmalere, aber auch breitere Boote. Rennboote sind natürlich
bedeutend schmaler, deshalb sind sie auch nicht für größere Fahrten
geeignet. Dazu nimmt man ›Gigs‹, Bootstypen, wie dieses hier. Die
Rennboote sind innen und außen ganz glatt. Gigboote dagegen werden
aus schmalen Holzstreifen oder ›Planken‹ zusammengesetzt, und zwar
wird dabei nicht Kante an Kante gefügt, sondern die Planken werden
so aufeinandergenagelt, daß an der Außenwand immer die nächstobere
ein wenig über die untere übersteht. Innen ist es natürlich gerade
umgekehrt. Man nennt diese Bauart ›Klinkern‹.« (Nach Art der
Dachziegel.)

		An dem Boot wurden nun an jedem Ruderplatz nach beiden Seiten
eiserne Arme auf der Außenfläche festgeschraubt. Das waren die
»Ausleger«, wie Hanni wissensdurstig feststellte, von denen jeder
eine drehbare Messinggabel, die »Dolle«, trug, in die das Skull
eingelegt wird, wenn das Boot im Wasser liegt. Der Steuermann hakte
einen breiten, wenn auch nur harten Brettersitz mit einer
Rückenlehne. Die »armen Ruderer« aber mußten sich mit einem ganz
schmalen Brettersitz begnügen, der wie ein kleiner Wagen mit vier
Rädern auf zwei Schienen lief. Hanni hatte kurz vorher etwas von
einem Rollsitz gehört, ohne sich allerdings etwas darunter
vorstellen zu können. Sie brachte [bookmark: page21] nun folgerichtig diese rollenden
»Klubsessel« hiermit in Verbindung. Nachdem ihr noch erklärt worden
war, daß die Ruderer ihre Beine auf einem in Beinlänge vor ihrem
Sitz angebrachten schräg stehenden Brett, dem »Stemmbrett«,
festzuschnallen hätten, schwirrte ihr doch allmählich der Kopf von
den neu aufgenommenen »zünftigen« Ausdrücken. Mit einem Dank an den
freundlichen Erklärer wollte sie zur Tante zurückkehren und –
starrte wie gebannt auf einen großen Fleck auf dem schönen, weißen
Kleide. »Nicht traurig sein«, trösteten die Herren, »das ist nur
Skullschmiere!« – »Die geht mit Terpentin wieder 'raus. Zwar
schmieren wir in der Regel nur den Lederbeschlag der Skulls, aber
mitunter kommt es vor, daß auch das Rudertrikot damit garniert
wird«, bemerkte der Steuermann mit einem Seitenblick auf sein
einziges Kleidungsstück, das sich gerade in dieser Verfassung
befand. Hanni beruhigte sich erst, nachdem auch die Tante ihr die
Versicherung gab, daß der Schaden leicht zu beheben wäre.

		Am Nachbargrundstück hatten inzwischen auch mehrere Boote
angelegt, in denen junge Mädel saßen. Es waren Mitglieder einer
Schülerinnenabteilung, die von einer Fahrt zurückkamen; in
»Zweiern« und »Vierern«, wie Hanni fachmännisch feststellte. »Wenn
du nun ständig in Berlin wohntest, könntest du auch einer
Schülerinnenriege beitreten«, meinte Tante Else, die Hannis
sehnsüchtige Blicke bemerkt hatte. »Fast jede höhere Lehranstalt
hat Schülerriegen. Die Erlaubnis deiner Mutter würde schließlich
auch noch zu erringen sein.«

		Allmählich war es Abend geworden, und Onkel Richard kam. Er
freute sich über das Verständnis, das Hanni dem Rudersport
entgegenbrachte.

		[bookmark: page22] Diesem
einen Tage im Bootshause folgten noch viele, denn Hanni kannte
keinen schöneren Aufenthalt. Einige Male durfte sie Onkel und Tante
im Doppelzweier steuern, sogar an einem Sonntage, als der ganze
Klub eine gemeinsame Fahrt zu einem hübschen Lagerplatze
veranstaltete.

		Als dann die Abschiedsstunde von Berlin schlug, war sie recht
traurig, wenn sie sich auch auf das Wiedersehen mit den Eltern
freute. Ganz leise hegte sie die Hoffnung, daß sich ihr doch einmal
die Möglichkeit bieten würde, ein tüchtiges Rudermädel zu
werden.

	
		
		Umzug nach Berlin

		Zwei Wochen war Hanni nun schon wieder von ihrem
Ferienaufenthalt in Berlin zurück. Das altvertraute Leben zog sie
wieder in seinen Bann. Bald hatte sie auch Gretel und Heinz alles
erzählt, was sie in Berlin erlebt hatte, und nur bei den
gemeinsamen Kahnfahrten in Fischer Schalks Fahrzeug – Herr Hase
hatte sich zur Aufhebung des Verbotes wieder erweichen lassen –
wurde die Sehnsucht nach dem herrlichen und so bewegten
Wassersportleben Berlins nochmals in ihr lebendig. Dann konnte sie
manchmal mehr als es nötig war über den alten »Äppelkahn« spotten.
So hatten die Berliner alle nicht ganz vollwertigen Fahrzeuge
genannt. Untätig hockte sie dann auf der Ruderbank, es war ihr
gleich, wohin der Kahn trieb, und sie träumte davon, um wieviel
schöner es in Tante Elses Boot jetzt sein müsse. [bookmark: page23] »Vielleicht ladet dich
deine Tante im nächsten Jahre wieder ein«, tröstete Gretel die
Freundin. »Dann lerne ich aber richtig rudern!« war darauf Hannis
Antwort. »Ich liebe den Rudersport und werde gewiß einmal eine
tüchtige Ruderin sein!«

		Die rechte Gelegenheit dazu bot sich früher, als Hanni in ihren
kühnsten Träumen zu hoffen gewagt hatte. Gegen Ende August kam Herr
Hase mit der Nachricht nach Hause, daß ihnen allen eine große
Umwälzung bevorstände, nämlich die Übersiedlung nach Berlin. Er war
dorthin versetzt worden. Hannis Freude über diese Nachricht war
grenzenlos, denn wenn sie erst einmal in Berlin wohnten, würde die
Erfüllung ihres größten Wunsches hoffentlich nur noch eine Frage
der Zeit sein. – Das waren ihre ersten Gedanken!

		Im Doktorhaus wurde diese Neuigkeit weniger freudig aufgenommen,
denn sie bedeutete nicht nur eine Trennung für die Geschwister von
Hanni, sondern auch Frau Braun sah ihre Jugendfreundin sehr ungern
scheiden. Für Heinz war es zwar nur eine kurze Trennung, denn es
war schon lange beschlossene Sache, daß er in Berlin sein
medizinisches Studium aufnehmen sollte, um später Nachfolger seines
Vaters zu werden. Gretel aber wollte sich gar nicht damit abfinden,
daß sie nun nicht mehr wie bisher täglich alle Freuden und Leiden
mit Hanni teilen sollte. Selbst wenn man sich fleißig schrieb, so
könnten doch in den längsten Briefen nicht alle Erlebnisse so
geschildert werden, als wenn man sie gemeinsam hätte. Hanni
freilich würde die Trennung nicht so schwer empfinden über all den
neuen Eindrücken, die sie auch durch die Umschulung erhalten würde.
[bookmark: page24]

	
		
		Der erste Ruderunterricht

		Der Umzug nach Berlin mit seinen vielen Unbequemlichkeiten war
gut überstanden. In der Nähe von Tante Elses Häuschen hatten Hases
eine passende Wohnung gefunden. Weniger einfach gestaltete sich für
Hanni das Einleben in der Schule. In der Bearbeitung des
Lehrstoffes waren sie hier in Berlin schon weiter als in
Rothenburg. Hanni mußte also viel nachholen und sehr fleißig sein,
wenn sie schon Weihnachten das gute Zeugnis haben wollte, das sie
erstrebte und mit dem sie den Eltern die Erlaubnis zum Eintritt in
die Ruderriege, die an ihrer Schule bestand, abgewinnen wollte.
Einige ihrer Klassenkameradinnen hatten sich bereits zum Rudern
gemeldet. Auch sie hatte zu Hause verschiedentlich davon
angefangen, es wurde ihr aber von ihrem Vater bedeutet, daß erst
einmal die Lücken in ihrem Wissen verschwinden müßten, bevor mit
dem Rudersport begonnen werden könnte. Hanni mühte sich deshalb
auch ernsthaft, den Anforderungen der Schule gerecht zu werden. In
ihren Mitschülerinnen fand sie sehr hilfsbereite Freundinnen.
Besonders ihre Banknachbarin, die immer lustige Hella Wingert,
erleichterte ihr die Schularbeit.

		Hella Wingert war ein waschechtes Berliner Kind, und gerade
deshalb liebte sie die süddeutsche Landschaft, die sie mit ihrem
Vater schon durchwandert hatte. Sie war glücklich, [bookmark: page25] sich mit einem bayrischen
Mädel anfreunden zu können. Und da es sich außerdem in den
Pausengesprächen sehr bald herausstellte, daß Hella eine ebensolche
Wasserratte wie Hanni selbst war, konnte Hanni ihrer lieben Gretel
in Rothenburg melden, daß auch Hella Wingert unbekannterweise recht
herzlich grüßen lasse.

		Überhaupt war der Kameradschaftsgeist in der Klasse vorbildlich,
nicht nur bei den Mädeln untereinander, sondern auch zwischen den
Lehrkräften und den Schülerinnen. Besonders gut verstanden sich mit
den Mädeln die beiden Sportlehrerinnen, insbesondere Fräulein
Stein, die auch die Ruderriege betreute und den Ruderunterricht
gab.

		Es war in einer Gymnastikstunde im November. Ein unfreundlicher
Nebel wollte keine rechte Stimmung aufkommen lassen. Selbst die
sonst so beliebten Übungen mit dem Medizinball machten heute der
Untersekunda, zu der Hanni gehörte, keinen rechten Spaß. Fräulein
Stein, die die Aufsicht hatte, sagte deshalb: »Wie wäre es, wenn
wir heute mal mit dem theoretischen Ruderunterricht beginnen
würden, damit ihr schon eine Ahnung bekommt, wie ihr euch im
Ruderkasten und später im Boot zu bewegen habt? Ihr wißt ja, daß
wir gleich nach den Weihnachtsferien mit dem Kastenrudern beginnen.
Mehr als die Hälfte von euch ist sowieso der Ruderriege
beigetreten, und den anderen, die ihr noch nicht angehören, schadet
es auch nicht, wenn sie es lernen. Das Rudern ist eine sehr gesunde
Gymnastik.«

		Der Gedanke wurde natürlich von der Klasse sofort
aufgenommen.

		»Hanni, du machst solch erstauntes Gesicht, ist dir etwas [bookmark: page26] nicht ganz klar?«
– »Ja«, sagte Hanni, »ich verstehe nur nicht, wie wir ohne Boot
rudern lernen sollen?« – »Es ist ja vorläufig nur theoretischer
Unterricht, dazu brauchen wir noch kein Boot. Ihr müßt ja erst die
Bewegungen lernen. Also holt mal schnell die Sprungmatratzen
herbei, und dann setzt ihr euch so auf deren Rand, daß ihr gerade
wie auf einem Kissen sitzt. Die Beine werden lang auf die Erde
gelegt, so – aber sie bleiben geschlossen. Nun wird der Oberkörper
ganz gerade aufgerichtet.« Fräulein Stein ging zwischen den Mädeln
durch, die in Abständen voneinander saßen, und verbesserte einige
Buckel durch sanften Druck. »Die Hände werden nun zur Brusthöhe mit
dem Handrücken nach oben angezogen, aber nicht an den Körper
gedrückt, sondern es bleibt ein Abstand, der sich später im Boot
aus der Lage der rechtwinklig zur Längsseite des Bootes
ausgebreiteten Skulls ergibt. Die Finger, jetzt wenig nach unten
gebogen, halten ja später die Skulls. Die Arme werden leicht nach
hinten zurückgenommen, die Ellbogen nach unten seitlich vom Körper
gehalten, woraus sich auch der Abstand zwischen den beiden Händen
ergibt.«

		[image: .]


		Die Mädel, bei denen sich inzwischen eine vergnügte Stimmung
eingestellt hatte, nahmen sofort die Haltung an, wie sie ihnen
erklärt wurde. Im Eifer, die Hände in die gewünschte Stellung zu
bringen, war aus den geraden Rücken schon wieder manch' Buckel
geworden. »Ihr müßt vor allem euch bemühen, die Schultern parallel
und locker nach unten zu drücken. Daraus ergibt sich dann auch eine
aufrechte Haltung des Kopfes, der stets gerade, in Verlängerung der
Wirbelsäule gehalten werden muß. Immer Haltung, Haltung!« erklärte
Fräulein Stein. »Diese Stellung, [bookmark: page27] die ihr nun einnehmt, ist die
›Grundhaltung‹.« Kerzengerade saßen alle Mädel, auch die Arme
hatten mit einiger Nachhilfe durch Fräulein Stein die richtige
Lage, und nun konnte es weitergehen. »Jetzt wollen wir uns mal
vorstellen, daß wir die Skulls ins Wasser bringen und durch das
Wasser ziehen müssen. Bei unseren sogenannten ›Trockenübungen‹
bleiben die Beine unverändert liegen, die Beinarbeit werden wir
später im Ruderkasten und Boot durchnehmen. – Aufgepaßt! – Die Arme
werden jetzt langsam nach vorn auseinandergeführt, etwas über
Schulterbreite hinaus, wobei Ellbogen und Handgelenke gestreckt
werden. Gleichzeitig mit der Armtätigkeit wird der Oberkörper nach
vorn geführt. – Halt, ich hab' vorhin gesagt, der Kopf bleibt
aufrecht, und [bookmark: page28] die Schultern werden tief gehalten!«
unterbrach sich die Lehrerin. Die Mädel folgten eifrig den
Erklärungen und setzten sie gleich in die Tat um. »Das ist die
›Auslage‹. Die Skulls tauchen ins Wasser, die Oberkörper richten
sich kräftig auf. Im Boot beginnt gleichzeitig damit die
Beinarbeit. Der Widerstand des Wassers setzt ein. Dieser Teil des
Ruderschlages heißt ›Anriß‹, von besten guter Ausführung viel für
den Lauf des Bootes abhängt. Diesem ›Anriß‹ müssen wir nun den
›Durchzug‹ durch das Wasser und als Arbeit des Oberkörpers den
›Rückschwung‹ folgen lassen.«

		So schnell konnten die Mädel nicht folgen. Nach einigen
schüchternen Versuchen kehrten sie zur »Auslage« zurück und
warteten auf die Einzelübung. »Also richtet euch kräftig auf aus
der Auslage, und schwingt den Oberkörper über die Grundhaltung
hinaus in eine leichte Rückenlage. Beine bleiben gestreckt! Denkt
an die unveränderte Kopf- und Schulterhaltung! Die Arme werden
gleichzeitig wieder in Brusthöhe ungezwungen bis seitlich dicht an
den Körper geführt, Ellbogen nach unten. Durch einen leichten Druck
und Ausrichten der Hand im Handgelenk werden später bei der
Wasserarbeit die Skulls aus dem Wasser gehoben und die Blätter
gedreht.«

		Die Rückenlage war gar nicht so einfach, sie erforderte schon
Anspannung der Bauch- und Beinmuskeln, und Fräulein Stein
beobachtete, wie verschiedene Beinpaare zitterten. »Bei Rückkehr
zur Grundhaltung werden erst die Hände in diese gebracht, das ist
das ›Händeweg‹. Noch bei Ausführung dieser Bewegung folgt das
schnelle Ausrichten des Oberkörpers. – So, das Ganze war erst ein
Ruderschlag!« beendete Fräulein Stein ihre Erklärungen, »nun werden
wir [bookmark: page29] nach
meinem Kommando üben: Grundhaltung, Auslage, Anriß, Rückschwung,
Ausrichten zur Grundhaltung.« Mit einigen Verbesserungen an der
Haltung der einzelnen Mädel wurden die Bewegungen nun schon
ausgeglichener, und Fräulein Stein beendete den ersten Unterricht
mit den Worten: »Es ist ganz gut, wenn ihr zu Hause immer mal ein
paar Minuten übt, so daß euch die Ruderbewegungen in Fleisch und
Blut übergehen. Und nun Schluß bis zur nächsten
Gymnastikstunde.«

		»Ich glaube, ich könnte schon beinahe im Boot rudern«, meinte
Hanni. »Na, na«, dämpfte die Lehrerin, »da mußt du noch manches
hinzulernen, aber besonderes Talent scheinst du zum Rudern zu
haben, das konnte ich beobachten.« Über dieses Lob freute sich
Hanni, wenn auch ein tüchtiger Muskelkater am nächsten Morgen die
Ruderfreude ein wenig dämpfte. Aber dann sah sie zu Hella hin, die
auch verstohlen ihre Muskeln beklopfte, und lachte in sich
hinein.

	
		
		Kastenrudern

		Weihnachten war vorbei. Hanni hatte bei Ferienbeginn ein gutes
Zeugnis vorweisen können und durfte als Belohnung dafür vorläufig
am Unterricht im Ruderkasten teilnehmen. Jeden Sonnabend nachmittag
fuhr sie nun mit Hella zusammen in das Bootshaus eines großen
Herrenrudervereins, der ein vorbildliches Ruderbecken besaß und es
der Schülerinnenabteilung unentgeltlich zur Verfügung stellte.
[bookmark: page30] Hanni hatte
sich noch keinen Begriff vom »Kastenrudern« machen können. Nachdem
sich die Mädel in der Garderobe umgezogen hatten, traten sie in
eine große Halle, die in halber Höhe unter dem Bootshause lag und
ringsum kleine Fenster hatte. Fast die ganze Bodenfläche nahm ein
großes, mit Wasser gefülltes Becken ein, um das ringsherum ein
Laufgang mit einem Geländer führte. Mitten durch das Wasser ging
ein breiter Steg, an dessen linker Seite ein Kasten mit Sitzen
angebracht war. Zu beiden Seiten des Kastens, also rechts ein wenig
über Steghöhe, waren die Ausleger befestigt, in deren Dollen nun
vom Bootsdiener Skulls eingelegt wurden, die rechts über den Steg
hinaus im Wasser lagen. Diese Skulls unterschieden sich von denen,
die Hanni vom Boot her kannte, dadurch, daß der im Wasser
befindliche leicht gewölbte breite Teil, das »Blatt«, durchbrochen
war, um dem im Becken stärkeren Widerstand des Wassers
standzuhalten. Im Boot stand die Höhlung des Blattes zum Steuersitz
hin.

		Vier Mädel, darunter Hanni, kletterten nun in den Kasten hinein
und setzten sich. »Der Sitz rollt ja nicht«, tadelte Hanni. »Nein«,
sagte Fräulein Stein, »vorläufig übt ihr auf dem festen Sitz, bis
ihr erst mal Körper- und Wasserarbeit beherrscht. Erst dann kommt
der Rollsitz. Die Wasserarbeit ist schon neu für euch. – Stellt die
Beine auf das Stemmbrett vor eurem Sitz, der Schuhhacken kommt in
die Messingstütze am unteren Teile, – da habt ihr wieder die
gestreckte Beinhaltung der Trockenübungen – und schnallt die Füße
über den Fußspitzen mit dem am Stemmbrett befindlichen Fußriemen so
fest, daß ihr Halt habt und doch jederzeit ohne Öffnen des Riemens
herausschlüpfen [bookmark: page31] könnt. – Der obere Teil der Skulls, den ihr am
äußersten Ende greift, ist der Hebel. Ihr seht, daß die Hebel der
Skulls in der Mitte des Kastens mit ihren Enden nicht
gegeneinanderstoßen, sondern übereinander hinausragen, die Hände
also nicht nebeneinander Platz haben. Da muß nun also die eine
Hand, zum Beispiel die rechte, das Skull über den linken Handrücken
hinwegführen. Gewöhnlich gleitet die rechte Hand über der linken,
aber das kann jeder machen, wie es ihm am bequemsten ist, also auch
die linke Hand kann übergreifen. Skulls werden nicht krampfhaft
umschlossen in der Hand gehalten. Wir üben zunächst noch ohne
Aufdrehen des Blattes. Nun nehmt die Skulls zur Hand und nehmt
Grundhaltung ein. Das Blatt steht über der Wasserfläche und zwar
senkrecht dazu. Blatthöhlung in Richtung des Vordermannes. –
Auslage! – Durch das Vorwärtsführen der Arme geht das Blatt nach
hinten. Jetzt folgt der ›Anriß‹ und das gleichzeitige Eintauchen
des Blattes ins Wasser, aber mit gestreckten Armen, so, daß die
obere Kante des Blattes gerade mit dem Wasser abschneidet. Nun
›Rückschwung‹ – Arme werden dabei zum Körper geführt – und die
Blätter mit gleichmäßigem Druck so weit durch das Wasser gezogen,
bis der Wasserwiderstand aufhört. Beine fest gegen das Fußbrett
stemmen. Jetzt Ausheben der Blätter durch leichten Druck auf den
Hebel. Schnelles ›Händeweg‹ zur Grundhaltung geschieht vor dem
Ausrichten des Oberkörpers!«

		Nach einer Viertelstunde wurden die Mädel von den nächsten vier
abgelöst und konnten sich ausruhen. Es ließ sich einrichten, daß
jede Mannschaft zweimal an einem Übungstage in den Kasten konnte.
Am dritten Übungsnachmittage [bookmark: page32] konnte die Lehrerin schon dazu übergehen, den
Ruderschlag zusammenhängend durchführen zu lassen, ohne ihn durch
Kommando in seine einzelnen Teile zu zerlegen. Auslage, Einsatz,
Anriß und Rückschwung gehen dabei ohne Pause fließend ineinander
über. Die Rückenlage darf dann nicht tiefer sein, als zur
Erreichung eines wirksamen Endzuges im Wasser nötig ist. Das Blatt
muß voll im Wasser sein. Das saubere Ausheben des Blattes geschieht
ohne Aufwerfen des Wassers.

		Ein schwieriger Punkt für Hanni war das erforderliche schnelle
»Händeweg« und das danach ebenso schnelle Aufrichten des
Oberkörpers aus dem Rückschwung. Sie gab sich erdenkliche Mühe,
aber es wollte und wollte nicht gelingen. »Du mußt dir einbilden,
du hättest eine Sprungfeder im Kreuz, die nun flink hochschnellt,
wenn du hinten angelangt bist«, versuchte Fräulein Stein, ihr über
den schwierigen Punkt hinwegzuhelfen. »Stemme vor allem die Beine
kräftig gegen das Fußbrett, damit du tüchtigen Körperschwung
bekommst.« Dann mußte Hanni allein üben, und sie stellte sich
hinter sie in den Kasten. Als Hanni zur Rückenlage kam, hielt
Fräulein Stein ihr die Hand in das Kreuz und schob sie mit einem
leichten Druck hoch. Nach einigen Malen Wiederholung klappte die
»eingebildete Sprungfeder« tadellos, und Hanni war glücklich, durch
solche einfache Erklärung einen großen Fehler in der Ruderarbeit
überwunden zu haben.

		Bald danach sagte Fräulein Stein: »Ich glaube, ich kann jetzt
schon mal das Blattdrehen mit euch üben, denn ihr habt die Skulls
schon ganz gut in der Gewalt, und auch die Körperarbeit ist
leidlich. In der Grundhaltung liegen nun die Blätter flach auf dem
Wasser, mit der Höhlung nach [bookmark: page33] oben. Sobald die Skulls über die Dollenhöhe
hinaus sind, also in der letzten Hälfte der Auslage, werden sie
langsam so gedreht, daß das Blatt mit der unteren Kante dicht über
dem Wasser beim Einsatz senkrecht steht. Eintauchen geschieht in
bekannter Weise, und nach dem Ausheben wird es wieder flach
aufgedreht durch Ausrichten des Handrückens. Bei der Auslage wird
das Blatt dicht über Wasser geführt, ohne es aber zu berühren.« –
Es gab zuerst manchen Spritzer ab, denn die Blätter wurden meist
schon noch halb im Wasser aufgedreht. Aber durch Üben wurde der
Fehler bald behoben. Nun spitzte sich Hanni auf den Rollsitz, wurde
aber von Fräulein Stein schwer enttäuscht, die ihn erst für das
Boot in Aussicht stellte.

		Rückwärtsrudern lernten die Mädel noch, damit sie später das
Boot vom Steg wegrudern können, denn ein Boot wird mit dem
Steuerende, dem Heck, zuerst ins Wasser gebracht. – Dabei werden
die Blätter mit der Höhlung rückwärts gestellt und aus der
Grundhaltung heraus die Arme vom Körper nach vorn weggedrückt.

		Nun konnte bald die Arbeit im Boot beginnen. Hanni und Hella
hatten keinen Übungstag ausgelassen und freuten sich auf das
Anrudern, das Anfang Mai stattfinden sollte; die »Jüngsten« konnten
sich freilich noch nicht daran beteiligen, sondern durften nur
»Zuschauer« spielen.

	
		
		Anrudern

		Anfang Mai wurde die Rudersaison festlich eröffnet. Es war schon
sehr warm, so daß auf dem Bootsplatz im Freien [bookmark: page34] eine lange Kaffeetafel für die
Schülerinnen mit ihren Gästen gedeckt werden konnte. Dies waren
zumeist die Eltern. Bootsplatz und Schuppen waren mit bunten
Wimpeln geschmückt. Diese gaben dem Festplatz ein lustiges
Aussehen.

		Hanni und Hella, deren Eltern auch an der gemeinsamen
Kaffeetafel saßen, hielten es hinter dem Kuchenteller nicht
allzulange aus. Sie streiften über den Platz, hatten sich
untergehakt und waren glücklich, daß der Sommer da war, daß sie nun
wieder schwimmen und hoffentlich auch gemeinsam rudern konnten.
Immer wieder warf Hanni einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Nun muß
die Tante gleich kommen«, flüsterte sie.

		Hanni hatte nämlich auch Tante Else eingeladen, die Eltern
wußten davon noch nichts. Heute wollte sie es bei den Eltern
durchsetzen, daß sie der Ruderriege beitreten dürfe. Fräulein Stein
hatte ihr schon ihren Beistand versprochen, wenn nun auch noch die
Tante für sie ein gutes Wort einlegte, konnte die Sache ja nicht
schief gehen, dann mußten Vater und Mutter doch einfach »ja«
sagen.

		»Nun ist es doch schon fast ein Jahr her, seitdem ich zum ersten
Male in Berlin war«, sprach sie zu Hella. »Damals hätte ich nie und
nimmer geglaubt, daß ich einmal für immer hier wohnen würde.« –
»Von mir wußtest du damals auch noch nichts«, lachte Hella. »Nein,
damals war Gretel Braun meine einzige Freundin.« Hanni zögerte im
Weitergehen. Sie dachte an Rothenburg, an den kleinen See und
Fischer Schalks morschen Kahn, schön war es ja auch gewesen.

		»Deine Tante!« rief da plötzlich Hella aus und deutete zur
Einfahrt. Ja, da stieg Tante Else gerade aus ihrem Wagen und sah
sich suchend um. Die beiden Mädel liefen über den [bookmark: page35] Platz, vorbei an ihrem
Schuldirektor, der erschrocken stehenblieb.

		»Tante Else!«

		»Na, da seid ihr ja!«

		Die Mädel hängten sich ein und führten die Tante den Eltern zu,
denn, wie sie lachend sagte, hatte sie Kaffeedurst bekommen.

		Das Fest wurde eröffnet mit der Taufe des einen Vierers, der
seit dem Herbst als Heidenkind im Besitz der Ruderriege war. Der
Täufling ruhte, mit einer Girlande aus Tannengrün geschmückt, auf
Böcken auf dem Platze. Der andere Vierer und der Doppelzweier lagen
fahrtbereit am Steg, um den Täufling nachher auf der Paradefahrt zu
begleiten. Mit aufgepflanzten Skulls standen vier Primanerinnen,
die ihn nachher rudern sollten, während des Taufaktes neben ihm.
Der Direktor der Anstalt hielt eine Rede und taufte das Boot auf
den Namen des märkischen Heimatdichters »Theodor Fontane«, indem er
in hergebrachter Weise eine Flasche Sekt am Bug zerschellte.
»Richtiger Sekt ist da drin«, flüsterte Hanni den Eltern zu, –
»allerdings von Obstwein!«

		Dann wurde das Boot zu Wasser gebracht und machte seine erste
Fahrt, von den beiden anderen Booten in Kiellinie begleitet. Die
Gäste standen alle am Steg und schauten zu. Da nur zwei Boote
gleichzeitig am Steg Platz hatten, blieb nach der Paradefahrt der
Zweier noch auf dem Wasser, um die Gäste mit einigen Schaustücken
zu unterhalten. Vor allem sollten sich die Eltern davon überzeugen,
daß ihren Töchtern bei richtigem Verhalten wirklich nichts
passieren konnte, wenn mal Gefahr drohen sollte.

		Der Zweier hatte am Heck oberhalb des Kiels ein Loch [bookmark: page36] zum Ablaufen des
Wassers aus dem Boot, das, ähnlich wie bei einer Badewanne, mit
einem Korken dicht verschlossen war. Der Steuermann krabbelte nun
nach hinten und entfernte den Korken, sodaß das Wasser ungehindert
ins Boot strömen konnte. Während die Mädel vor dem Steg noch auf
und ab ruderten, füllte sich das Boot schnell mit Wasser. Es
reichte schon bis über die Laufbretter, und langsam begann das Boot
zu sinken. Ganz ruhig blieben die Ruderinnen auf ihren Plätzen mit
ausgebreiteten Skulls sitzen. Die Blätter lagen ruhig flach auf dem
Wasser. Jetzt verschwand schon die oberste Bordkante im Wasser, vom
Boot war nichts mehr zu sehen. Nur ein Stück unter die Oberfläche
sank das Boot, dann blieb es stehen, obwohl das Wasser hier
ziemlich tief war. Die Mädel saßen bis zur Brust im Wasser, ganz
unbeweglich. Jetzt rief der Steuermann: »Skulls lang, loslassen,
und 'rausspringen!« Sobald die Skulls nun bewegt wurden, schlug das
Boot um und kam kieloben an die Oberfläche, ging auch nicht wieder
unter, obwohl sich nun alle drei Mädel daran festhielten. Im
Ernstfalle ist das das allein Richtige und dem Wegschwimmen
vorzuziehen, denn Hilfe ist doch meist in der Nähe. Nun zogen sie
das Boot unter dem Beifall der Zuschauer schwimmend an Land.
Fräulein Stein gab noch die Erklärung ab, daß jedes Boot, wie
gezeigt, bei ruhigem Verhalten nur bis kurz unter die Wasserfläche
sinke und selbst beim Kentern immer wieder kieloben auftauche, so
daß ein Unglück eigentlich ausgeschlossen sei.

		[image: .]


		Die gelungene Kenterübung nutzte Hanni dahin aus, den Eltern das
Einverständnis für ihren Beitritt zur Ruderriege abzugewinnen. Sie
bat Fräulein Stein, nun mit den Eltern [bookmark: page37] [bookmark: page38] zu sprechen, der Tante nickte sie zu, und dann
brachte sie ihren Wunsch vor. Sie sprach erst ein wenig stockend,
aber als sie sah, daß Hella – die hinter den Eltern stand – beide
Daumen drückte, gewann sie alle Zuversicht wieder.

		Als Hanni geendet hatte, sah der Amtsgerichtsrat Hase fragend
seine Frau an. Ihm selbst gefiel ja dies Treiben hier draußen
ausgezeichnet. Das fühlte auch Fräulein Stein, darum wandte sie
sich gleich an die Mutter. »Sie können Hanni wirklich unbesorgt
auf's Wasser lassen, Frau Hase. Sie kann gut schwimmen und ist ein
vernünftiges Mädel, das bestimmt keine Dummheiten machen wird. Sie
haben eben auch gesehen, wie wir unsere Schülerinnen vorbilden.« –
»Das stimmt schon«, gab Frau Hase zu. »Ich möchte glauben, daß die
wilde Ruderei in Schalks Kahn auf dem Rothenburger See gefährlicher
war.« Fragend sah sie ihren Mann an, der nickte lachend zurück.
»Und ob das gefährlicher war!« meinte er.

		Jetzt hielt die Tante ihre Zeit für gekommen, und auch Hanni
schien das zu glauben, denn sie gab der Tante einen sanften
Rippenstoß. »Ich rate dir auch zu, Käthe«, sagte sie. »Einmal
machst du deinem Mädel damit eine Freude, wie ich sie kenne, würde
sie ja auch nicht eher ruhen, bis du ja gesagt hast, und dann: sieh
dir doch die sporttreibende Jugend hier an! Hat man an den Mädeln
nicht seine Freude?« – »O ja«, gab Frau Hase zu. »Seitdem Hanni im
Kasten rudert, ist sie sichtbar kräftiger geworden.« – »Hungriger
auch«, ergänzte der Vater und fuhr seiner Hanni übers Haar.

		»Nun, dann gibt es wohl kein Überlegen mehr?« fragte Fräulein
Stein.

		[bookmark: page39] Herr Hase
sah noch einmal seine Frau an, dann antwortete er zustimmend:

		»Soll die Hanni ihren Willen haben!«

		»Hurra!« rief Hanni, fiel erst der Mutter und dann dem Vater um
den Hals. »Hurra!« rief auch Hella und gab die arg zerdrückten
Daumen wieder frei.

		Bei dem nun folgenden gemütlichen Beisammensein konnte Fräulein
Stein mit launigen Worten die strahlende Hanni als jüngstes
Ruderküken feierlichst in ihre Schar aufnehmen. Hellas Eltern
hatten schon früher ihrer Tochter die Zustimmung gegeben.

		»Wißt ihr«, sagte die Tante, »ich habe meinen Photoapparat im
Wagen. Da können wir von der jüngsten Ruderin Deutschlands gleich
einmal eine Aufnahme machen.« Gesagt, getan. »Wer kriegt denn nun
das erste Bild?« fragte der Vater. Da sah Hanni strahlend auf und
über sie alle hinweg. »Gretel«, sagte sie leise.

	
		
		Der ersehnte Rollsitz

		»Meine liebe Gretel!

		Dieses Mal hast Du leider länger auf Deinen Brief warten müssen,
aber dafür habe ich Dir auch viel Schönes zu berichten. Meine
Eltern haben sich endlich davon überzeugen lasten, daß meine Lust
und Liebe zum Rudern nicht unberechtigt ist. Seit vierzehn Tagen
gehöre ich nun der Ruderriege der Schule als vollwertiges Mitglied
an. Wie Du weißt, habe ich vorher schon an den Übungstagen
teilgenommen, und seit dem Anrudern üben wir im Boot. Die Arbeit im
Boot ist doch viel schöner, man sieht doch da, was man schafft!
Morgen wollen wir zum ersten Male mit Rollsitz fahren, das ist dann
das letzte, was wir noch zu lernen haben. Unsere ›Erna‹, ach so,
ich meine Fräulein Stein (unter uns [bookmark: page46] nennen wir sie nämlich Erna; sie ist ein
ganz famoser Kerl, der alle Dummheiten mitmacht), meinte neulich,
unser Vierer, in dem ich am Schlag sitze, ist schon recht gut in
der Zusammenarbeit. Sie will uns noch tüchtig ›schleifen‹ und
hofft, daß wir dann im Herbst zur Schülerregatta im Stilrudern
mitfahren können. Das würde mich mächtig freuen. Wenn wir da
gewinnen würden! Wir wollen uns große Mühe geben, um einen Preis zu
holen, und haben uns untereinander gelobt, keinen Übungstag zu
schwänzen.

		Im nächsten Monat will ›Erna‹ unsere Mütter mal zum Kaffee ins
Bootshaus einladen, damit sie sehen können, was wir schon gelernt
haben. – Über den Besuch von Heinz bei den Eltern hast Du
inzwischen von ihm selbst schon gehört. Er wird ja öfter zu uns
kommen, soweit es sein Studium zuläßt. Denk' an, er hat mir
geflüstert, daß er beabsichtigt, der Ruderabteilung seiner
Korporation beizutreten, sobald er sich etwas mehr in Berlin
eingewöhnt hat. Wollen mal sehen, wer die ersten Lorbeeren
erringt!

		Doch jetzt muß ich an die Schularbeiten, morgen ist Übungstag,
da komme ich dann nicht dazu.

		Ich grüße Dich und Deine Eltern herzlich, auch von meinen
Eltern. Auch von Hella Wingert soll ich Dich grüßen.

		In alter Treue und Freundschaft

Deine Hanni.«

		Befriedigt steckte Hanni morgens auf dem Schulwege diese Epistel
in den Briefkasten. Ihre Gedanken eilten schon einige Stunden
voraus zum Bootshaus und beschäftigten sich mit dem Problem
»Rollsitz«. Zum ersten Male zog sie sich in der Geographie, die
sonst zu ihren Lieblingsfächern gehörte, [bookmark: page47] eine Rüge zu, da sie
offensichtlich mit den Gedanken abwesend war. Obendrein mußte sie
sich dann noch die Neckereien Hellas gefallen lassen. Auf der Fahrt
ins Bootshaus war aber der ganze Kummer wieder vergessen.

		Als das Boot aus dem Schuppen gezogen war, brachte Hanni
schleunigst die vier übereinandergetürmten Rollsitze angeschleppt.
»Hanni, du Unglücksrabe, die Rollen dürfen nicht auf den
Sitzflächen liegen! Sie sind doch geölt! Nachher habt ihr Ölflecke
an euren Ruderbuxen. Wische die Sitze mit einem Lappen gut ab, und
merkt euch alle, daß immer zwei und zwei Sitze mit den Rollen
gegeneinander getragen werden«, sagte Fräulein Stein.

		[image: .]


		[bookmark: page48] Hanni hatte
heute offensichtlich einen Unglückstag. Das Boot sollte zu Wasser
gebracht werden. »Mannschaft am Boot verteilen«, sagte Fräulein
Stein, und Hanni hielt es dabei in Höhe des Steuersitzes auf
»Kiel«, das ist eine eiserne Schiene auf dem tiefsten Längspunkte
des Bootes, auf dem es auf Land vorwärts geschoben wird. Als das
Boot nun über die Rolle am Ende des Steges in das Wasser gleiten
sollte, wobei es an den Auslegern weitergegeben wird, kam Hanni
nicht schnell genug am Ausleger von Nummer vier vorbei, während von
der Spitze aus weitergeschoben wurde. Sie wurde mitgerissen und
verschwand im Wasser, gerade als sie noch »Halt!« schrie. Verdutzt
schauten die Mädel drein und brachen dann in ein schallendes
Gelächter aus, als Hanni pustend auftauchte. »Lauf' schnell nach
oben an meinen Schrank, da findest du einen Bademantel und
trockenes Ruderzeug«, tröstete Fräulein Stein. »Ziehe dich um, wir
warten so lange. Solch' kleine Taufe gehört auch zur Ruderei!« Mit
der nassen Spur, die Hanni bis hinauf zum Schuppen hinterließ,
wurde sie nachher noch tüchtig aufgezogen. Im Winkel ihres Herzens
aber dachte sie: Spottet ihr nur, ihr fallt ja auch noch mal ins
Wasser, und dann lache ich!

		Nach diesem Zwischenfall stiegen die Mädel ein, und rückwärts
rudernd ging es los. »Beim Rückwärtsdrücken und Drehen bleibt der
Rollsitz fest stehen«, sagte die Lehrerin, dann ließ sie die Mädel
einige Schläge machen und fing an zu erklären: »Wenn ihr in die
Auslage geht, beginnt ein langsames Vorrollen des Sitzes, sobald
die Hände über die Knie hinweg sind. Die Beine bleiben nun nicht
mehr gestreckt, sondern werden im Kniegelenk angezogen. Dabei
dürfen [bookmark: page49] sich
die Knie etwas öffnen, aber nicht über Schulterbreite hinaus. Beim
Anriß kräftig die Beine gegen das Stemmbrett drücken und beim
Rückschwung strecken, wobei der Rollsitz durch den Oberkörper
nachgezogen wird; er darf nicht etwa durch das Strecken der Beine
nach hinten gedrückt werden. Das gäbe das unschöne
›Kisteschieben‹.« Das Boot hatte einen ganz anderen Lauf als
bisher, weil die Auslage durch den Gebrauch des Rollsitzes
vergrößert wurde. »Jetzt rudern wir wenigstens erst mal richtig«,
strahlte Hanni den Steuermann an. »Gewiß«, bestätigte Fräulein
Stein, »aber um das zu erreichen, ist auch der feste Sitz notwendig
gewesen, denn ehe nicht Körper- und Wasserarbeit gut ›sitzt‹,
hättet ihr auch den richtigen Gebrauch des Rollsitzes nicht
erlernen können. Und trotzdem müßt ihr noch eine ganze Menge üben,
um vollendet zu rudern, noch wirkt die ganze Arbeit etwas eckig.
Die flüssige Ruderarbeit kann nur durch Übung erreicht werden.«

	
		
		Auch steuern ist eine Kunst

		Hanni feierte Geburtstag; sechzehn Jahre wurde sie, und als
besonderes Geschenk hatte sie sich von den Eltern erbeten, daß sie
an diesem Tage, der gerade auf einen Rudernachmittag fiel, ihre
Kameradinnen zum Kaffee im Bootshaus bewirten dürfte. Dieser Wunsch
wurde ihr erfüllt. Frau Hase war am Vormittag hinausgefahren und
hatte Berge von Kuchen geschleppt. Als die Mädel nach der Schule
[bookmark: page50] draußen
erschienen, kam aber erst die Arbeit, denn »Nur wenn ihr fleißig
übt, könnt ihr mal tüchtige Ruderinnen werden«, betonte Fräulein
Stein immer wieder ihren Mädels gegenüber, wenn sie, allmählich der
kurzen Übungsstrecke unlustig, um eine größere Fahrt baten. Heute
sollte nun dem Geburtstagskinde zu Ehren die erste Badefahrt
unternommen werden. Etliche Kilometer vom Bootshause entfernt gab
es eine große Badewiese, die an den Wochentagen kaum besucht wurde.
Beide Vierer mußten heute fertiggemacht werden. Fräulein Stein
steuerte wie üblich den »Baldur«, und Hanni kam an das Steuer des
»Theodor Fontane«, der neben dem »Baldur« herfahren sollte. Hanni
drückte das Boot geschickt mit dem Paddelhaken vom Bootssteg ab, um
dem anderen Vierer Platz zu machen. »Skulls zur Hand«, befahl sie.
»Alles rückwärts – los!« Langsam kam der Vierer in das Fahrwasser.
»Achtung – halt!« – So, jetzt muß ich in die Fahrtrichtung drehen
lassen, überlegte Hanni und gab das Kommando: »Wenden über« –
Augenblick, ich muß erst mal überlegen, ja, richtig – »Wenden über
Backbord!« Prompt wurde der Befehl ausgeführt, und das Boot drehte
sich – entgegengesetzt zur Badewiese!

		Fräulein Stein lachte und rief: »Hanni, der Steuermann muß
anders denken als die Ruderer! Gerade umgekehrt ist's, denn du
sitzt ja den Ruderinnen gegenüber. Auf deiner rechten Seite ist
›Steuerbord‹. Da mußt du rückwärts rudern lassen, also ›Wenden über
Steuerbord‹!« – Jetzt wurde die Drehung richtig, und »Baldur« und
»Fontane« lagen mit kurzem Abstand Bord an Bord. »Das Steuern ist
recht einfach«, begann Fräulein Stein. »Du mußt immer an der Seite
an der Leine ziehen, zu der du hinwillst, und du weißt, [bookmark: page51] es ist wie auf
der Straße, immer rechts halten.« Nun »Fertigmachen – fertig –
los!« Beide Boote setzten sich in Bewegung. »Halte nicht die Leine
dauernd stramm, sondern lose in der Hand, da sonst der Lauf des
Bootes gehemmt wird. Auch nicht an der Leine ziehen, solange die
Blätter der Skulls im Wasser sind, das hemmt die Fahrt des Bootes.
Schau, dort vorn liegt in gleicher Fahrtrichtung mit uns ein
Paddler ruhig auf dem Wasser, den läßt du beim Überholen auf
Steuerbord, denn es wird stets links überholt.«

		Inmitten der Fahrstraße kam den beiden Booten ein Dampfer
entgegen. »Jetzt paß auf, Hanni!« rief Fräulein Stein, »steuere so,
daß du die Dampferwellen stets schneidest, das heißt mit dem Bug
gerade in sie hineinfährst, oder, falls dich der Dampfer überholt,
die Wellen mit dem Heck auffängst. Niemals darfst du das Boot
seitwärts in die Wellen legen, das ist gefährlich und könnte zu
einem unfreiwilligen Bad führen.« Da wir rechts fahren, der Dampfer
auch, uns aber entgegenkommt, so muß ich also leicht nach Backbord
steuern, um die Wellen auffangen zu können, überlegte Hanni – und
es klappte. – »Ruder- und Paddelboote haben den weniger beweglichen
Fahrzeugen stets auszuweichen, lautet eine Polizeivorschrift«,
sagte Fräulein Stein. – Die Boote waren bald nahe der Badewiese
angelangt. ›»Halbe Kraft‹ mußt du befehlen«, rief Fräulein Stein
Hanni zu. Damit das Boot zurückblieb, sollte nur mit halber
Ausnutzung der Rollbahn gerudert werden, um die Fahrt zu
verlangsamen. Der »Baldur« fuhr an Land. Auf den Befehl »Freiweg«
folgten im »Fontane« wieder einige kräftige Schläge, und dann
konnte auch er landen. Die Boote wurden ein Stück auf die Wiese
gezogen, nachdem man die [bookmark: page52] Skulls eingelegt hatte und die Mannschaft
ausgestiegen war. Dann zog man schnell Badeanzüge an und sprang ins
Wasser! Erst gab's ein tüchtiges Brausebad durch ein paar ganz
übermütig spritzende Mädel, dann schwammen sie los.

		Hella, die als Schlagmann im »Baldur« gefahren war, prustete
neben Hanni. »Was hat denn Gretel geschrieben?« fragte sie die
Freundin. »Ja, denke dir«, erwiderte Hanni, »bis mittag war noch
kein Brief von ihr da!« – »Sie wird es doch nicht vergessen haben«,
meinte Hella und lachte, was schwimmend nicht so einfach ist.
»Warum lachst du?« fragte Hanni zurück. Doch Hella schwamm dem Ufer
zu und wollte scheinbar nicht hören. Was sie nur haben mag, dachte
Hanni und folgte, denn schon riefen einige Ruderinnen vom Ufer
herüber: »Geburtstagskind, wir wollen Kuchen haben!«

		Da fuhren sie zurück zum Bootshaus.

		»Sag mal, Hanni«, rief Fräulein Stein herüber, »warum steuerst
du eigentlich immer mehr in die Mitte der Fahrstraße hinaus?« –
»Das ist gar nicht meine Absicht«, erwiderte diese, »ich ziehe
schon dauernd Steuerbord, und das dumme Boot geht aber jedesmal
mehr nach Backbord.« Jetzt platzte Fräulein Stein los. »Ja, wenn du
auch die Steuerleine hinter dir über Kreuz zu liegen hast, dann
glaube ich, daß du bald am anderen Ufer sitzt!« Nun lachten die
Mädel aber ihren tüchtigen Steuermann aus, der schleunigst die
Leinen umwechselte. Wartet nur, ich räche mich! dachte Hanni und
kommandierte: »Backbord überziehen!« Auf dies Kommando erfolgten
kräftigere Backbordschläge; so wurde das Boot wieder zum rechten
Ufer zurückgedreht, ohne daß Hanni auch nur ein wenig mit Steuern
nachhalf.

		Sie konnte den Kameradinnen ja nicht sagen, daß sie nur [bookmark: page53] deshalb heute so
ungeschickt sei, weil ihre Gespielin aus der alten Heimat, Gretel
Braun aus Rothenburg, ihr nicht zum Geburtstag Glück gewünscht
habe. Sie konnte ihnen auch nicht sagen, daß sie heute keinen
rechten Spaß am Rudern habe, sich noch nicht einmal aus das
Kaffeetrinken freue, weil eben dieser Brief nicht da war.

		Darum warf sie auch keinen Blick zum Ufer hinüber, als das
Bootshaus in Sicht kam, sondern bemühte sich nur, ein rechter
Steuermann zu sein. Gerade gab sie die ersten Kommandos zum Landen
ab, da erklang eine helle Stimme vom Steg herüber.

		»Hanni!« rief eine Mädchenstimme, und Hanni vergaß wirklich, daß
sie beim Landen die Hauptperson war. Für einen Augenblick ließ sie
sogar die Steuerleinen los, denn diese Stimme, die kannte sie doch!
Die klang doch aus ihrer Kindheit herüber. Und da wußte sie auf
einmal: Gretel rief. Da stand ja auch ein Mädel und winkte und
stürzte jetzt auf den Steg zu.

		»Gretel! Gretel!« Nun ging Hanni das Landen nicht schnell genug.
Und dort, wo sie ausstieg, stand Gretel Braun.

		»Gretel!«

		Die Freundinnen fielen sich um den Hals, und auch die Mutter und
Tante Else, die sich hinter Ufergebüsch verborgen hatten, traten
näher.

		»Also deshalb hast du nicht geschrieben!« lachte Hanni die
Gespielin an. »Nein, deshalb hat sie nicht geschrieben«, antwortete
an deren Stelle Hella, die sich von hinten herangeschlängelt hatte.
Wie eine alte Vertraute gab sie Gretel die Hand. Das fühlte auch
Hanni und meinte verwundert: »Du tust gerade so, als hättest du
Gretel schon einmal gesehen.« [bookmark: page54] – »Hab' ich auch!« erwiderte Hella. »Du selbst
konntest sie doch gestern nicht von der Bahn abholen, dann war' es
doch keine Geburtstagsüberraschung für dich geworden!«

		»Wir wollen Kaffee haben!« rief da der Sprechchor der
Ruderinnen.

		»Ihr sollt Kaffee haben!« antwortete Hanni, der das Glück aus
den Augen strahlte. Aber das unerbittliche Fräulein Stein rief erst
alle zum Bootsäubern in den Schuppen. Doch sie drückte ein Auge zu,
es durfte ein wenig schneller gehen als sonst, sie hatte wohl
selbst Kuchenhunger.

		Hanni, Gretel und Hella saßen beieinander, es gab ein Erzählen
ohne Ende. Und da auch die Ruderinnen bald wußten, wer der fremde
Gast war, wurde es ein sehr fröhlicher Nachmittag. Mit ihrer hellen
frohen Stimme erzählte Gretel von den Kahnfahrten auf dem
Rothenburger See. Vom Fischer Schalk sollte sie Hanni übrigens auch
grüßen. »Wenn hier mal ein Boot übrig wäre, sollst du es ihm
hinschicken, hat er mir noch aufgetragen.«

		»Freust du dich nun nicht über dein Sportsmädel, Käthe?« fragte
Tante Else Frau Hase. »Und wie, Else! Wie herrlich ist es doch, in
solcher Zeit jung zu sein.« – »Das meine ich auch«, sagte Tante
Else trocken. »Wenn du Lust hast, dann fahren wir zwei morgen in
unserm Boot aus.« Doch das erschien Hannis Mutter nun doch etwas zu
kühn.

		Nachdem die Kuchenberge beträchtlich zusammengeschmolzen waren,
meldete sich Fräulein Stein durch Tassenklappern zum Wort. Sie
beglückwünschte Hanni zu ihren ersten Steuermannsversuchen und
überreichte ihr als Spende der Mädel eine silberne Anstecknadel,
bestehend aus zwei gekreuzten [bookmark: page55] Skulls, die durch die Flagge der Ruderabkeilung
zusammengehalten wurden. Hannis Freude war groß, fast so groß wie
über Gretels Besuch.

	
		
		Schülerregatta ... und »Interne«

		Der Sommer hatte schon seinen Höhepunkt überschritten. Die
Ruderarbeit war dank der Ausdauer von Fräulein Stein so weit
gefördert, daß die Mädel einen ganz brauchbaren Vierer abgaben.
Anfang September sollte nun die alljährliche Schülerregatta
abgehalten werden. Neben den für Schüler ausgeschriebenen Rennen
gab es als Einlagen Stilruderwettbewerbe für Schülerinnen. Wie das
Wort schon sagt, kommt es beim Stilrudern nicht wie beim Rennen auf
die Schnelligkeit der Boote an, sondern es erfolgt durch
Schiedsrichter eine Punktwertung für die Körperarbeit und die
Blattführung der Ruderinnen.

		Hannis Boot war für die Anfängerklasse gemeldet. Am letzten
Übungstage vor der Regatta ruderten die Mädel ihr Boot zum
Regattaplatz und stellten es dort ein. Der Regattasonnabend brach
mit einem grau verhangenen Himmel an. Beim Morgenkaffee schickte
Hanni schon verzweifelte Blicke hinauf. »Bis Nachmittag wird sich
's schon zum Platzregen aufklären«, tröstete ihr Vater. Und er
sollte recht behalten! Es war, als ob sich Petrus den Regen des
ganzen trockenen Sommers für diesen Tag aufbewahrt hatte.
Unverdrossen goß es, was vom Himmel nur herunter konnte. [bookmark: page56] Im strömenden Regen
machten die Mädel ihren Vierer zum Start fertig, da Regatten auch
bei Regen gefahren werden.

		Fünf Vierer waren gemeldet, die jetzt zum Startplatz
hinauffuhren. Die Strecke für Stilrudern beträgt gewöhnlich
fünfhundert Meter stromab, dann wenden und fünfhundert Meter
stromauf zurück. Die Boote werden mit je einer Minute Abstand
gestartet. Hannis Boot fuhr als viertes. Auf der Strecke war ein
unangenehmer Seitenwind, der ganz allgemein die Leistungen der
Ruderinnen beeinträchtigte. Gerade vor der Tribüne, auf der die
Zuschauer saßen, fing Hanni einen Krebs. Das Skull glitt ihr aus
der Hand. Zwar konnte sie es gleich wieder fassen, doch mußte sie
einen Schlag dadurch auslassen. An einen Sieg war natürlich nicht
mehr zu denken. Trotzdem fuhren die Mädel in unverändert gutem
Stile bis zum Ende durch. Nicht einen trockenen Faden hatten sie an
sich, als sie dann am Steg ausstiegen. Fräulein Stein nahm sie in
Empfang. »An meinem Pech ist nur der Regen schuld«, jammerte Hanni.
»Ich konnte die Skulls nicht mehr halten, weil die Hände so naß
waren.« Fräulein Stein tröstete, so gut sie konnte. »Ich freue mich
nur, daß ihr so anständig weitergerudert habt, obwohl eure
Siegesaussichten gänzlich hin waren. Das war brav. Man muß auch
ehrenvoll unterliegen, das merkt euch. Denn wer das nicht kann, hat
auch kein Anrecht darauf, als Sieger gefeiert zu werden!« –

		Eine Woche nach der Schülerregatta wurde von der Ruderriege eine
»Interne«, eine Klubregatta, veranstaltet. Dazu waren Einladungen
ergangen. Hanni hatte die Eltern, ihre Verwandten und – Heinz dazu
gebeten, der in der Ruderabteilung seiner Verbindung inzwischen
auch ruderisch [bookmark: page57]
ausgebildet worden war. Hanni wollte dieses Mal unbedingt
siegen.

		Von einem benachbarten Ruderverein erhielt die Ruderriege einige
Boote geliehen, so daß zur »Internen« Stilrudern in Vierern,
Zweiern und Einern gefahren werden konnten. Hanni hatte sich für
den Vierer und für den »Einer um die Klubmeisterschaft« gemeldet.
Außerdem wurde von drei Vierern ein Rennen in Gigbooten über
fünfhundert Meter ausgefahren, das den Schluß der Regatta bilden
sollte. Man hatte den Sonnabend gewählt, um wenig Verkehr auf dem
Wasser zu haben. Wieder war der Bootsplatz festlich geschmückt, und
zahlreiche Gäste wohnten der Regatta bei.

		Die Stilruderwettbewerbe nahmen mit dem Vierer den Anfang. Drei
Vierer zogen mit gleichmäßig sauberer Ruderarbeit an den Zuschauern
vorüber, ein hübscher Anblick, der den Schiedsrichtern die Wertung
schwer machte. Danach starteten fünf Zweier. Die Zuschauer, die
nicht die Feinheiten und die etwaigen Fehler so herausfanden,
hätten auch hier kaum sagen können, welchem Boot der Preis
gebührte. Sechs Boote wurden nun für die Einermannschaft
fertiggemacht. Eine Pause zwischen den Wettbewerben, die zum
Wegbringen der Zweier notwendig war, füllten jüngere Mädchen der
Schule mit Gymnastikvorführungen aus, die viel Beifall fanden.

		Unter den Ruderinnen herrschte begreifliche Aufregung. Hanni
schlängelte sich an Fräulein Stein heran, die die einzelnen
Punktwertungen der drei Schiedsrichter – Ruderer aus dem
Nachbarverein – zusammenzählte, um daraus die [bookmark: page58] siegenden Boote zu errechnen. »Wer
hat denn im Vierer das beste Ergebnis?« fragte sie nun. »Das wirst
du nachher bei der Preisverteilung ganz genau erfahren«, lachte
Fräulein Stein sie an. »Mach' lieber schnell deinen Einer fertig,
sonst kommst du nicht rechtzeitig zum Start! Hals- und Beinbruch!
Mach' deine Sache gut!« – »Wo steckst du denn?« schimpfte am Steg
Hannis Steuermann, »die anderen Boote sind schon losgefahren, und
dabei starten wir doch als erstes Boot.« Schnell stiegen die Mädel
ein und sausten los. Als die Einer nun in kurzen Abständen an den
Zuschauern vorbeifuhren, hörte man schon allgemein die Meinung, daß
das Boot Nummer eins, also Hanni, das beste gewesen ist. Für den
Einer eignete sich Hanni auch ganz besonders, da sie eine große,
schlanke Figur hatte, die in dieser Bootsgattung vorteilhaft wirkt.
Nach Beendigung der Stilruderwettbewerbe folgte wieder eine Pause,
in der einige Volkstänze gezeigt wurden, worauf dann Vorführungen
mit Medizinbällen kamen.

		Voller Spannung wartete alles auf den Abschluß der Regatta, das
Viererrennen. Man sah die drei Boote schon genau ausgerichtet am
Start nebeneinander liegen, begleitet von einem geliehenen
Motorboot, auf dem der Schiedsrichter saß. Jetzt hob dieser eine
Flagge. Als er sie dann bei Abgabe des Startkommandos schnell
senkte, setzten sich die Boote in Bewegung. Noch lagen alle Boote
in einer Linie, doch jetzt – die Spannung der Zuschauer wuchs –
löste sich das äußere Boot aus der Reihe und schob sich eine Länge
vor. Näher, immer näher kamen die Boote, man hörte schon die
anfeuernden Rufe der Steuerleute, – da fing das mittlere [bookmark: page59] Boot an aufzuholen.
Es fehlten noch fünfzig Meter bis zum Ziel – das mittlere Boot lag
nur noch eine halbe Länge zurück – jetzt – der Zuschauer
bemächtigte sich große Aufregung, einzelne riefen zum Ansporn den
Namen des Schlagmanns – schob es sich Meter um Meter näher – nun
noch dreißig Meter – der Abstand zwischen den beiden Booten wird
geringer – noch zwanzig Meter – Bord an Bord liegen beide Boote –
und jetzt, wenige Meter vorm Ziel gelingt es dem mittleren Boot mit
einigen kräftigen Schlägen (Endspurt sagt man dazu), den Gegner
unter dem Jubel der Zuschauer zu überholen und mit ganz knappem
Vorsprung durch das Ziel zu gehen. Hanni, der tüchtige Schlagmann
im Siegervierer, hatte durch den Endspurt ihrer Mannschaft zum
Siege verholfen. Mit dreifachem Hip, hip, hurra wurden die
Siegerinnen am Steg begrüßt, und selig [bookmark: page60] vor Freude fiel Hanni ihren Eltern um den
Hals, die sich stolz mit ihr freuten.

		[image: .]


		Der Direktor der Schule verkündete nun die Siegerergebnisse und
nahm die Preisverteilung vor. Hannis Stilvierer hatte das beste
Ergebnis aufzuweisen. Die fünf Mädel traten vor, der Direktor
schüttelte jeder die Hand und überreichte als Andenken eine Vase
mit der gemalten Klubflagge. Wie nicht anders zu erwarten war,
wurde Hanni auch Einermeisterin und erhielt eine Schreibmappe dafür
als Anerkennung. Freudig nahm sie dann mit ihrer Mannschaft den
Preis für das Rennen in Empfang, einen silbernen Anhänger mit
Flagge. Ganz unerwartet sagte dann zum Schluß der Preisverteilung
der Direktor: »Es ist mir noch eine ganz besondere Freude, unserer
Einermeisterin, Hanni Hase, auch den von mir für die
Gesamthöchstleistung gestifteten Preis zu überreichen. Ich glaube
sicher, daß ihr noch mancher Rudersieg werden wird, aber diese
kleine Gabe soll sie immer an ihre ersten Erfolge erinnern.« Ganz
rot wurde Hanni, als sie unter dem Hip, hip, hurra der Anwesenden
ein Kristallschiff in Empfang nahm. Das war ihr stolzester
Augenblick. Von Heinz bekam sie einen großen Blumenstrauß in die
Hand gedrückt, den er irgendwo hergezaubert hatte. Sicher hatte da
Hella ihre Hand im Spiele. Fräulein Stein machte schnell eine
Aufnahme von der lachenden Siegerin, und von allen Seiten wurde ihr
gratulierend die Hand gedrückt.

		Bis zum Spätabend blieben die Anwesenden noch bei Musik und Tanz
vergnügt beisammen. [bookmark: page61]

	
		
		Ausklang

		Um die wenigen schönen Herbsttage noch möglichst auszunutzen,
fuhr Fräulein Stein mit ihren Mädeln jetzt auch an den Sonnabenden
zum Rudern ins Bootshaus, ja selbst zwei ganztägige Sonntagsfahrten
machte sie mit ihnen.

		Für Hanni, Hella und einige andere ihrer Ruderkameradinnen war
es das letzte Schuljahr und somit auch das letzte Jahr ihrer
Zugehörigkeit zur Schülerinnen-Ruderabteilung. Die Mädel waren sich
aber einig darüber, daß sie auch dann, wenn sie im Berufsleben
stehen würden, dem Rudersport treu bleiben und einem
Frauenruderverein beitreten wollten. Fräulein Stein, die selbst
einem solchen als aktives Mitglied angehörte, versprach ihnen, sich
in ihrem Verein für die Aufnahme einzusetzen. Sie wußte, daß sie
diesem einen wertvollen Zuwachs damit bringen würde, denn die Mädel
hatten, wenn bisher auch nur in beschränktem Maße, die Freuden und
Schönheiten des Ruderns kennen und schätzen gelernt.

		Nach einer letzten Fahrt, und nachdem die Boote für den
Winterschlaf verstaut worden waren, saß der kleine Kreis der
Ruderinnen noch zu einer Plauderstunde im Bootshaus beisammen. Bei
dieser Gelegenheit erwähnte Fräulein Stein, sie wolle die
bevorstehenden Herbstferien benutzen, um mit zwei Kameradinnen aus
ihrem Verein eine Wanderfahrt [bookmark: page62] auf der Mosel zu unternehmen, die gerade jetzt
das fröhliche Treiben der Weinlese bietet. »Wasserwandern«, führte
sie aus, »ist ein Begriff, der unendliche Reize enthält. Unsere
deutsche Heimat ist so schön, daß es unverantwortlich wäre, wollte
man sich dem Zauber entziehen, den sie auf uns auszuüben vermag.
Weder auf staubiger Landstraße noch im Hasten und Jagen der
Großstädte kann man sie erleben, aber auf dem Wasser, auf den
deutschen Flüssen, Strömen und Seen, da lernt man den herben oder
lieblichen Charakter einer Landschaft richtig erkennen. Welch'
herrliches Gefühl, nicht von Eisenbahn oder Ortschaft abhängig zu
sein! Da, wo es am schönsten ist, geht man mit dem Boot an Land,
schlägt sein Zelt auf und verweilt.

		Ihr wollt gewiß alle einmal tüchtige Wanderruderinnen werden;
das, was ich euch eben sagte, werdet ihr dann selbst fühlen und
erleben. Einen gesunden Körper, ein offenes Auge für die
Schönheiten der Natur und nicht zuletzt den Sinn für gute
Kameradschaft vermittelt uns unser schönster Sport: das

		Rudern!«
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